
ZUM SONNTAG

Von Pastor Ulrich Pohl

An diesem Wo-
chenende feiern

wir den Ewigkeits-
sonntag. Wir den-
ken an unsere Ver-
storbenen, schmü-
cken ihre Gräber und
besuchen sie. In der
rheinischen Landes-
kirche wird auch on-
line der Verstorbe-
nen gedacht. Am Sonntag gibt
es um 18 Uhr eine Chat-An-
dacht auf www.trauernetz.de.
Während der Andacht wer-
den die Namen der Verstor-
benen genannt und im Gebet
bedacht. Dies ist eine neue
Form kirchlichen Handelns,
das auch jene Menschen be-
denkt, die über das Internet am
gottesdienstlichen Gedenken
teilhaben möchten. So wan-
delt sich die Kirche. Dennoch
bleibt auch der bisherige Weg
der Andacht und des Gottes-
dienstes. „Lasst eure Lenden
umgürtet sein und eure Lich-

ter brennen.“ Lukas
12,35Das ist derWo-
chenspruch für den
Ewigkeitssonntag. Er
mahntunszurWach-
samkeit. Jesu Wie-
derkunft wird sich
überraschend ereig-
nen. Er kommt wie-
der, wenn niemand
damit rechnet. Dar-

um: bleibt wachsam. Lasst eu-
re Lichter brennen, damit ihr
nicht von der Dunkelheit der
Nacht überrascht werdet. Ihr
müsst jederzeit zum Aufbruch
bereit sein. Eure Lampen ge-
ben euch Licht für die Schrit-
te in der Nacht. Ihr könnt ent-
decken,was euch imWeg steht.
Bereitet eure Kleidung vor, da-
mit ihr jederzeit Aufbruch be-
reit seid. Lasst euch nicht über-
raschen! Bereitet euch vor!
Wenn ihr für denAufbruchbe-
reit seid, kann euch Jesu Wie-
derkunft nicht erschrecken.

ulrich.pohl@bethel.de

GANZ SCHÖN FLOTTMANN

Von Jürgen Rittershaus

Während an-
derswo mit

Frühbucherrabatten
geworben wird, geht
die Stadt Gütersloh
den entgegengesetz-
tenWeg. Sie plant ein
Bußgeld für Bürger,
die ihre Mülltonnen
zu früh an die Stra-
ße stellen. So prak-
tisch sie auch sind,
Mülltonnen haben entschei-
dende Nachteile: Zum einen
bewegt sich ihreÄsthetik in en-
genGrenzen. Nur ein paar ein-
gefleischte Dortmund-, Armi-
nia- oder Schalkefans vereh-
ren Wertstoff- und Altpapier-
tonne aus Gründen der Ver-
einsfarben-Nostalgie. Außer-
dem stehen sie als passive Ver-
kehrsteilnehmer oft genau da,
wo das urbane Leben pulsiert.
Besonders wenn sie in Grup-
pen auftreten, machen sie den
immer voluminöser werden-
denAutos,MenschenundEgos
ihren Lebensraum streitig. Ob-
wohl die notorisch klammen
Kommunen stets dankbar für
neue, bußgeldfähige Ideen

sind, ist dieses Kon-
zept vermutlichnicht
auf Bielefeld über-
tragbar. Schließlich
gibt es hier zu viele
Stadtlandschaften,
die erst durch raus-
gestellte Mülltonnen
ein wenig Gastlich-
keit und Charakter
entfalten. In abfuhr-
freien Zeiten wirken

solcheOrtehäufig schroff,kan-
tig und abweisend – weshalb
viele ihre Behälter möglichst
lange als gestalterisches Ele-
ment im Stadtbild belassen.
Hier könnte Kunst im öffent-
lichen Raum weitere Impulse
setzen. Als Skulpturen gestal-
tete Mülltonnen, Leineweber-
Tonnen oder Behälterdeckel,
die Bielefelder Prominenten
nachempfunden sind, könn-
ten die Stadtlandschaft deut-
lich aufwerten. Einen Vorteil
hat der Gütersloher Ansatz al-
lerdings: Wenn die Tonne
nicht planmäßig geleert wird,
darf der Müllgeber die Stadt
mit einem Bußgeld belegen.
juergen_rittershaus@web.de

KOMMENTAR
Verkehrswende ohne Fahrverbote

Andrea Rolfes

Ich gehöre zu
denen, die von der

autofreien Stadt
träumen. Grüne Al-
leen statt Blechlawi-
nen, keine Dauerbe-
schallung durch Mo-
torgeräusche. Stille
statt Smog. Das wä-
re schön. Dafür pro-
pagiere ich das Fahrrad, die
Stadtbahn oder einen Spazier-
gang.
Doch dann ist da nochmein

zweites Ich. Das mit dem
Schweinehund tief in sich.Die-
ses Ich springt schnell mal ins
Auto. Etwa wenn es regnet, die
Zeit drängt oder die Stadt-
bahnhaltestelle vom Zielort
weiter weg liegt, als mir lieb
ist. Es ist anzunehmen, dass ich
nicht die Einzige bin, die so
handelt. Wir alle lesen dieser
Tage viel in den Medien über
die angestrebte Verkehrswen-
de. In Bielefeld haben amMitt-
woch Politiker über eine neue
Mobilitätsstrategie beraten –
ohne Ergebnis. Immerhin ist
das Ziel bereits gesteckt: Bis
2030 soll der Verkehr halbiert
werden. Im Prinzip eine gute
Sache. Nur wie ist nicht klar.
Die Halbherzigkeit, mit der
dieses Ziel bisher verfolgt wird,
ist vergleichbar mit meiner
Einstellung zum Auto. Ich

würde ja verzichten,
aber...
Immerhin wird

der Plan, die Stadt-
bahn auszubauen
und zu modernisie-
ren, konsequent vor-
angetrieben. Ein gu-
tes Beispiel ist die
Verlängerung nach

Sennestadt, die Investition in
die Haltestelle in Baumheide
oder der Wille, das Netz in
Dornberg auszubauen. Die ge-
scheiterte Verlängerung nach
Heepen war ein herber Rück-
schlag und bleibt eine ver-
passte Chance, die Verkehrs-
wende ernsthaft umzusetzen.
Dass der Oberbürgermeis-

ter vor dem Hintergrund der
Schadstoff-Probleme nun
kurzum verkündet, dass es kei-
ne Fahrverbote in der Stadt ge-
ben wird, verwundert stark.
Monatelang wird gemessen
und gestritten. Nun sind of-
fenbar alle Probleme gelöst. So
einfach kann es nicht sein.
Was bleibt zu tun? Bis die

Politik Entscheidungen trifft,
wird noch viel Zeit vergehen.
Bis dahin könnte jeder von uns
vor dem Einsteigen überlegen,
ob es auch ohne Auto geht. Je-
de Fahrt weniger ist ein Bei-
trag zur Verkehrswende.

andrea.rolfes@nw.de

Almbad

¥ 

Jetzt mal ehrlich, wer
kann von sich behaup-
ten keine Fehler zuma-

chen?Aber, so einenBockkann
man in seinem Job nicht brin-
gen. In der privaten Wirt-
schaft wäre das undenkbar,
aber wenn die Stadt den Bock
baut ist das offensichtlich nicht
so schlimm, wird dann eben
draufgezahlt. Und der Bürger
finanziertdas!Leider siehtman
zu oft, dass Schwimmbäder
oder Flughäfen von Leuten ge-
bautwerden, die scheinbar kei-
ne Ahnung haben.

Felix Großehelleforth
33602 Bielefeld

(...) Die NW greift die
Worte des Ratsmitglie-
des Petra Brinkmann

(CDU) auf, dass man in der
Woche vor den Sommerferien

mit der Arbeit beginnen kön-
ne, „da in den Schulen dann
nicht mehr allzu viel laufe“.
Frau Brinkmanns Einschät-
zung zeugt von einem defizi-
tären Verständnis schulischer
Arbeit und ist umso bedauer-
licher, als sie im Schulaus-
schuss der Stadt tätig ist. Ah-
nungslosigkeit oder ein her-
ablassender Blick auf die Lehr-
kräfte und die Schulleitungen
sollten in diesem Gremium
keinen Platz haben.
Auch wenn Klassenarbeiten
nicht mehr geschrieben wer-
den (...), passiert sehr viel in
den Schulen. Ausflüge – mit
die anstrengendste Tätigkeit
der Lehrkräfte – dienen der
Klassengemeinschaft und der
Entwicklung sozialer Kompe-
tenzen der Schüler. Sie besu-
chen Museen und andere kul-
turelle Orte, zu denen viele
Kinder aus manchen Familien
sonst keinen Zugang hätten.
Ein gemeinsames Frühstück
hilft bei derWürdigung der ge-
leisteten Arbeit des abgelaufe-
nen Schuljahres. Sport- und
Schulfeste können für Lehr-
kräfte besonders zeitaufwen-
dig sein, fördern aber denKon-
takt der Jahrgänge unterein-

ander und den der Eltern und
Großeltern zur Schule.
Moderne Lehrer nutzen das
Ende der unterrichtlichen
Arbeit zur Einholung eines sys-
tematischen Schülerfeedbacks
zu ihrem Unterricht und be-
treiben so Qualitätsentwick-
lung.DieAufzählung ließe sich
fortsetzen. Für manches von
dem bleibt in der Hektik des
Schuljahres oft nicht genü-
gend Zeit. Schade, dass Frau
Brinkmann dies nicht im Blick
hat.

Klaus Keßler
33611 Bielefeld

Schulessen

¥ 

Dass Schulessen auch
anders aussehen kann,
zeigte der FilmvonMi-

chael Moore „Where to Inva-
de Next“ (ARTE, Mediathek)
in der Sequenz über Schules-
sen in Frankreich: ein Vier-
Gänge-Menü auf ernährungs-

wissenschaftlicher Grundlage,
in der Schule gekocht und den
Schülern auf Porzellan ser-
viert. Das ist aber offensicht-
lich inDeutschlandnichtmög-
lich, denn Deutschland ist da-
für wohl nicht reich genug!

Karl-Christian Streck
33813 Oerlinghausen

Uni-Erweiterung

¥ 

(...) Als wenn es nicht
schon genug gewesen
wäre, die Auszeich-

nung „Deutschlands hässlichs-
te Uni“ erhalten zu haben.
Nein, mit dem nun eröffneten
Gebäude Z wird dieser Preis
auchnochmanifestiert. Ichha-
be den Eindruck, dass Teile des
Telekom-Hochhauses als Ent-
wurfsvorlage Pate gestanden
haben. Selbst der Uni-Kanzler
hat erkannt, dass die Archi-
tektur „keineOffenbarung“ ist.
Hauptsache die Baukosten von

11 Mio. wurden eingehalten.
Das ist keine Kunst. Ich frage
mich nur, ob einige Millionen
in „Kunst am Bau“ eingeflos-
sen sind, um diese hochmoti-
vierte Zahl zu realisieren. Spaß
beiseite, die Hausnummer
„Konsequenz 1a“ ist eine glat-
te 6! UndAchtung: weitere Ge-
bäude sollen folgen! Hier sind
der Beirat für Stadtgestaltung
gefordert höhere architekto-
nische Qualität den zukünfti-
genBautenabzuverlangen.Mit
Qualität gestaltete Vorbilder –
geradedort auch für jungeLeu-
te – sind gefragt, um unsere
Stadt nach vorne zu entwi-
ckeln.

Frank H. Stopfel
33604 Bielefeld

Leserbriefe geben ausschließ-
lich die Meinung des Verfas-
sers wieder. Die Redaktion be-
hält sich sinnwahrende Kür-
zungen vor. Bitte beschränken
Sie sich auf einemaximale Län-
gevon50Zeitungszeilen(1.400
Anschläge). Längere Leserbrie-
fe werden gekürzt, anonyme
Zuschriften nicht berücksich-
tigt.

Wilhelm-Friedrich Schulte war 28 Jahre lang Gefängnis-Seelsorger. In der JVA Brackwede betreute er
mehrfach verurteile Straftäter – und hörte ihre Geschichten. Wie er damit umgeht

Von Ingo Kalischek

¥ Bielefeld. Als er an diesem
kalten Morgen die schwer ge-
sicherte Schleuse der JVA
Brackwede betritt, erkennt
Wilhelm-Friedrich Schulte an
den Blicken seiner Kollegen,
dass etwas nicht stimmt. Sui-
zid. Ein Häftling hat sich so-
eben umgebracht. Ein Justiz-
vollzugsbeamter hatte ihn im
Haftraumgefunden.Schulte ist
der erste, der mit dem trau-
matisierten Mitarbeiter
spricht. „Ich habe ihm gesagt,
dass ich ihm zuhöre, wenn er
will – und dann habe ich ihn
erst einmal in Ruhe gelassen.“
Zuhören – ohne zu bewer-

ten, sichZeitnehmen, fürHäft-
linge und Mitarbeiter beten,
sich nicht aufdrängen. Das war
Schultes Alltag als Gefängnis-
Seelsorger. 28 Jahre lang. Seit
Ende Oktober ist Schluss. Un-
zählige Male ging Schulte von
Hafthaus zu Hafthaus, vorbei
an Mördern, Räubern, Verge-
waltigern. Wer wollte, konnte
mit ihm sprechen. Sein Ange-
bot galt für jeden. Viele Häft-

linge nutzten das, erzählten
ihm von ihren Problemen.
Er erinnert sich an einen

Mörder, der wenige Tage vor
seinerVerhandlungumeinGe-
spräch bat – und darin erst-
mals seine Tat einräumte. „Das
war für ihn wie eine Erlö-
sung.“ Der Mann bekam le-
benslänglich. Schulte erinnert
sich an den mehrfachen Bank-
räuber, der zu ihm sagte: „Gott
sei Dank, es ist vorbei.“ Er bat
den Pfarrer, sich um seine Fa-
milie zu kümmern.
UndSchulte erinnert sich an

den Mann, der seine Frau be-
strafenwollte –unddeshalbdie
gemeinsamen Kinder tötete.
Der Seelsorger hörte allen

Menschengeduldig zu, sah sich
all die Jahre über nie als Rich-
ter oder Verteidiger, vielmehr
als Begleiter. „Ich begegne dem
Menschen, nicht dem Täter.“
Egal, wer vor ihm saß: Angst
habeerniegespürt, ehereinko-
misches Gefühl. Auch ange-
griffen wurde er nie. Vorsich-
tig war er dennoch. „Ich muss-
te alle Sinne beisammen ha-
ben. Das hier ist wie ein Mi-

nenfeld.“ Bei besonders
„schwierigen“ Fällen habe ein
JVA-Mitarbeiter in der Nähe
gestanden. Und abends habe
Schulte dann gemerkt, wie er-
schöpft er sei.

Geboren wurde er 1953 in
Geseke, 1984 zum Priester ge-
weiht und 2008 für seinen Ein-
satz in der Gefängnisseelsorge
mit dem Ehrentitel Monsigno-
re gewürdigt. Er hat eine lau-
te, feste Stimme, einen wa-
chen Blick – und er versprüht
irgendwie gute Laune: „Zwei
Dingedarfst’e imVollzugnicht
verlieren:dieSchlüsselundden
Humor. Sonst gehst’e da zu-
grunde“, sagt Schulte und
lacht. Das habe er all die Jahre
über beherzigt.Dennoftmuss-
te er erleben, dass Täter ent-
lassen – und wenig später er-
neut inhaftiert wurden. Sie wa-
ren rückfällig geworden, trotz
aller Versprechen. „Wir ver-

suchen es eben noch einmal“,
sagte der Pfarrer dann auf-
bauend zu den Menschen.
Besuchergruppen fragten

ihn nach Führungen durch die
JVAhäufig: „Wie halten Sie das
bloß aus?“ Eine Portion Ge-
lassenheit – auch das sei wich-
tig gewesen. Genauso wie kla-
re Kante. „Die Häftlinge wuss-
ten, dass sie bei mir nicht alles
bekamen: Tabak, Kaffee und
Telefon waren tabu.“ Vielen
reichte ohnehin, dass sie sich
dem Pfarrer anvertrauen
konnten, er für sie Zeit hatte
und die Gesprächsinhalte stets
für sich behielt. „Danke für al-
les, Herr Pfarrer“ – eine häu-
fige Verabschiedung.
In seiner Anfangszeit, nach

einem halben Jahr, wollte
Schulte hinschmeißen. Letzt-
lich sei es vor allem das Team
gewesen, was ihn dazu bewog,
weiterzumachen. Er habe sich
über all die Jahre immer als ein
Kollege auf Augenhöhe ver-
standen. „Ich hatte das Ge-
fühl, ein Teil dieser Gemein-
schaft zu sein. Das hat mir sehr
viel Kraft gegeben.“ Ohne die-

se Gemeinschaft sei die Arbeit
gar nicht möglich, sagt Schul-
te. Zum Abschied schenkten
ihm seine Kollegen als Dank
eine Binnenschifffahrt über
den Rhein. „Ist das nicht toll?“,
fragt Schulte und strahlt.
Krafthabeerauchdurchden

Kontakt zur „normalen“ Kir-
chengemeinde geschöpft. Und
natürlich durch das Gebet. Das
habe auch für viele Gefangene
eine große Rolle gespielt. Ei-
nigehättensozumGlaubenzu-
rückgefunden. Jeden Sonntag
hieltSchulte inderAnstaltGot-
tesdienst.Biszu80Insassensei-
en regelmäßig dabei gewesen
– eine beachtliche Zahl.
Zu einigen hielt er Kontakt,

traf sie auch mal „draußen“.
Jetzt ist Schluss, nach 28 Jah-
ren. Und Schulte ist zufrie-
den. „Ich bin dankbar, dass ich
bei all den Mühen nicht zu-
sammengebrochen bin und
immer frohen Mutes meinen
Dienst angetreten habe.“ Und
eines habe er als Gefängnis-
Seelsorger immer wieder ge-
spürt: „Das ist meine ganz per-
sönliche Berufung.“

Dekan Monsignore Wilhelm-Friedrich Schulte hielt in dem Raum regelmäßig Gottesdienst. Er genoss die andächtige Stimmung dort. FOTO: ANDREAS ZOBE
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